Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 19. 4. 2015 über Johannes 10, 11-16:

Liebe Gemeinde,

„Hunde,
wollt ihr ewig leben?!“,

so soll der preußische König Friedrich II.

seinen Soldaten zugerufen haben,

als sie vor den siegreich vorrückenden Österreichern
geflüchtet sind.

Das war 1757,

im siebenjährigen Krieg. 

Zweihundert Jahre später,

1959,

wurde dieser Satz zum Titel eines Films,

der beschreibt,

wie die deutschen Soldaten 

durch Befehle der obersten Heeresleitung
im Kessel von Stalingrad festgehalten wurden.

700.000 Menschen wurden dabei getötet. - 

Heute ist es die Terrorgruppe Islamischer Staat,
die ihre Anhänger regelrecht verheizt.

75 % der Deutschen,
die bisher als Sympathisanten nach Syrien 

oder in den Irak reisten,

sind dort ums Leben gekommen.

Sie werden in die vorderste Frontlinie geschickt

oder als Selbstmordattentäter eingesetzt.  - 
„Hunde,

wollt ihr ewig leben?!“

Ja, wie oft ist es in der Vergangenheit geschehen,
und wie oft geschieht es heute noch,

dass der Mensch nicht um seiner selbst willen 

geschätzt und geachtet wird,

sondern dass er benützt wird.

Benützt für fremde Zwecke 

und  für fremde Ziele.

Da muss es nicht immer gleich

um Leben und Tod gehen.

Es genügt,
dass einer spürt:

„In dieser Gruppe

oder in diesem Verhältnis,

da zählt nur eines:
Nämlich dass ich funktioniere

und die Erwartungen der anderen erfülle.

Wie es mir geht.

Was mir vielleicht gerade Mühe macht

oder worunter ich leide – 

das interessiert hier überhaupt keinen!“
Welche Wohltat ist es demgegenüber,
wenn ich in eine Gemeinschaft reinfinde,

bei der ich erlebe:

„Hier bin ich kein austauschbares Rädchen!

Da hat jemand echt Interesse an mir!

Da wird nicht nur immer gefordert und kritisiert.
Da hört man zu,

wenn ich rede.

Da spielen meine Wünsche 
und meine Gefühle 

auch für den anderen eine Rolle!“
Von so einer Gemeinschaft 

spricht unser heutiger Predigttext.

Da sagt Jesus im Johannesev., Kp. 10:

„Ich bin der gute Hirte.
Der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe.
Dem aber,

dem es nur ums Geld geht, 

dem Lohnarbeiter,
der keinen wirklichen Bezug zu den Schafen hat,

sieht den Wolf kommen 

und verlässt die Schafe und flieht – 

und der Wolf stürzt sich auf die Schafe

und zerstreut sie.

Denn er ist ein Pseudo-Hirte

und kümmert sich nicht um die Schafe.

Ich bin der gute Hirte …

Meine Schafe hören meine Stimme,

und ich kenne sie,

und sie folgen mir;

und ich gebe ihnen das ewige Leben,

und sie werden nimmermehr umkommen,

und niemand wird sie aus meiner Hand reißen.“
Wann haben Sie das letzte Mal einen Hirten gesehen?
Bei den meisten ist das wahrscheinlich eine Weile her.

Auch bei uns im ländlichen Bereich

kriegt man Hirten und ihre Schafe 

nicht mehr so oft zu Gesicht.

Aber ich denke, 

in uns drin,
da ist es immer noch ein starkes Bild:
Der Schäfer,

der Hirte.

Wenn wir uns so eine Gestalt vorstellen – 
ganz unwillkürlich verbinden wir damit Gefühle von

geschützt werden,

behütet werden,

umsorgt sein.

Die Person des Hirten 

hat für uns eine besondere Ausstrahlung:
Er übernimmt Verantwortung.
Er kümmert sich um das Schwache und Verletzte.

Er ist vertrauenswürdig und verlässlich.

Der Hirte,
ich glaube, es ist ein Bild,

das tief in unser Unterbewusstsein

hineingeschrieben ist.

Uralte Menschheitserfahrungen

und uralte Menschheits-Träume

verdichten sich in ihm.

Der gute Hirte – 

auch im Zeitalter von Navigationsgeräten, 

GPS und Smartphones 
geht von dieser Gestalt 
noch eine eigentümliche Leuchtkraft aus. 

Und nun steigt dieses Bild

sozusagen aus seinem Rahmen.
Der Hirte bekommt eine Stimme.

Er trägt einen Namen.

Er tritt vor uns hin und sagt:

„Ich bin der gute Hirte.
Ich, Jesus Christus,

möchte dich erfahren lassen,
ich möchte dich spüren lassen,

was ein guter Hirte dir geben kann.“

Es ist also eine Einladung,
die wir hören.

Eine Einladung,

dass wir uns bei all den vielen Stimmen,

die den Tag über unser Ohr treffen,

dass wir uns da in besonderer Weise 

auf seine, auf die Stimme von Jesus konzentrieren
und versuchen, 

ihr zu folgen.

Es ist eine Einladung,
dass wir bei all den verschiedenen Kräften

und Einflüssen,

die auf uns wirken,
dass wir uns da vor allem und in erster Linie

für die Kraft öffnen,

die von Jesus ausgeht,

und die unser Leben umformen 

und verändern möchte.
„Ich bin der gute Hirte“,
sagt Jesus.

„Ich bin dein guter Hirte“, - 

und dann spricht er von den Wölfen:
„Du bist nicht so stark,
dass dir keiner etwas anhaben könnte.

Auch für dich gibt es Wölfe.

Auf deinem Weg wirst du immer wieder 
Angriffen ausgesetzt sein.

Du wirst Bedrohungen 

und Gefahren erleben.
Sichtbare 

und unsichtbare.
Wen wirst du dann als Schutz 

an deiner Seite haben?“
Wir kennen solche „Wölfe“.
Jeder von uns kennt mindestens einen.

Wir werden ihnen unterschiedliche Namen geben. 
Einer von diesen „Wölfen“,

die nach uns schnappen,

eine dieser Gefährdungen,

die mir immer wieder begegnet,

heißt: 

Selbstverachtung

Mir fällt dazu ein Film ein,

den Reiner Werner Fassbinder 

1973 gedreht hat.

„Angst essen Seele auf“,

war sein Titel.

Von der Thematik her ganz aktuell:
Ein Asylbewerber aus Nordafrika
möchte gerne hier Fuß fassen.

Aber er – und auch seine – deutsche Freundin,
die er gefunden hat,

erfahren soviel Ablehnung und Zurückweisung,

dass sein Körper schließlich 

mit einem Magengeschwür reagiert.

Ein Kuraufenthalt wird ihm nicht gewährt.

Man kann das Geschwür nur operieren,

doch der Arzt stellt am Schluss vom Film trocken fest:

„Bei Ihrer Situation – 

Da kommt das immer wieder!“

Selbstverachtung - 
gewachsen durch Verletzungen von außen
und durch Enttäuschung über die eigenen Mängel.
Das ist ein Wolf,
der an vielen Seelen frisst

Es gibt gegen diesen Wolf nur einen Schutz,

nur ein Abwehrmittel:
Das ist die Erfahrung,

geliebt zu werden.

Und zwar nicht nur ein bisschen.

Nicht nur manchmal.

Nicht nur dann,
wenn ich´s gerade gut hingekriegt habe.

Sondern es muss eine Liebe sein,
die sich mir bedingungslos schenkt.

Eine Liebe,
die sich nicht zurückhält.,

Eine Liebe,

die mich auch dann umfängt,

wenn meine dunklen Seiten zum Vorschein kommen

und ich überhaupt nicht als liebenswert erscheine. 

Eine Liebe sollte es sein, 
die nicht ständig nachrechnet,

ob es lohnt,

sich mit mir abzugeben.

Eine Liebe,

die stark und stetig für mich brennt,

in meinen kraftvollen 

und in meine schwachen Stunden.

Das ist es,

was unsere Seele braucht.

Und das ist es,

wonach sich jeder von uns 

in seinem Innersten sehnt.

„Ich bin der gute Hirte“,

sagt Jesus.

„Der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe.“

Damit macht uns Jesus deutlich:
„Meine Liebe zu dir besteht,

ohne dass du dafür erst Vorleistungen erbringen müsstest.

Nicht du musst für mich nützlich sein.
Nicht du musst mir geben.
Sondern ich gebe mich für dich.
Was dir Angst macht,
davon lasse auch ich mich berühren,

und bin an deiner Seite.

Wo du Schuld auf dich lädst,

da nehme ich sie auf mich.

Glaube mir:
Wenn du einwilligst,

den Weg zusammen mit mir zu gehen,

dann wird es nichts geben,

was mich von dir trennen könnte!“

Jesus lädt uns ein,
dass wir uns ihm anschließen.

Er lädt uns ein,

dass wir seiner Stimme mehr Vertrauen schenken

als den vielen Urteilen und Bewertungen,

die wir sonst zu hören bekommen. 
Über eines möchte ich Sie zum Schluss 

aber nicht im Unklaren lassen:
Der Weg mit Jesus 
ist kein unverbindlicher Spaziergang.

Es ist wie in jeder echten Freundschaft:
Nur wenn ich bereit bin,

mich auf die Nähe einzulassen,

die mir der andere entgegenbringt,

kann ich sie auch erfahren.

Nur wenn ich mich in immer neuen Gesprächen
und Begegnungen für den anderen öffne,

kann unsere Beziehung Kraft und Tiefe gewinnen.  

Es ist ja so:

Alles, was uns tiefer berührt,
das verändert uns auch.

Es macht uns trauriger oder glücklicher.
Es macht uns ängstlicher oder freier.
Jesus möchte uns in der Beziehung mit sich

auf eine Weise berühren,
die uns ebenfalls verändert:

Etwas von seiner Art,

soll auf uns übergehen.

Er will uns helfen,

dass auch wir etwas

vom Wesen des „guten Hirten“
ausstrahlen.

Wie das sein könnte,
hat der Evangelist Eckard Krause so beschrieben:

„Ich werde niemals Menschen so kennen,
wie Jesus sie kennt.

Aber ich möchte mir Menschen vertraut machen,

und ich möchte gerne Menschen vertraut werden,

Zeit für sie haben 

und ihnen durch die Art,
wie ich mit ihnen umgehe,

etwas davon zeigen,

dass sie ein einmaliges, geliebtes Kind Gottes sind.

Ich möchte, 

dass man sich auf mich verlassen kann.

Verlässlichkeit ist etwas,

das heute von vielen schmerzlich vermisst wird.

Ich kann niemandem ewiges Leben geben,

aber ich kann mein Leben im Blick auf die Ewigkeit 
so führen,

dass Menschen Lust bekommen, 

sich dieses ewige Leben von Gott schenken zu lassen.

Mir begegnen viele Christen,

die selbst in hohem Alter 
noch so angestrengt um ihre Ehre kämpfen,

um ihr Recht, 
um ihr Geld, um ihr Ansehen,

als wüssten sie nicht, 

dass wir am Ziel alles haben werden.

Wie wäre es,

wenn wir im Älterwerden immer großzügiger,

immer spendabler,

und immer entspannter miteinander umgehen könnten?!
Und wenn die Jüngeren 
dieses eine an uns entdecken würden:

Wir leben auf ein Ziel hin.

Und sie würden uns nach diesem Ziel fragen,

das uns so fasziniert …“
Jesus Christus,

der gute Hirte,

geht an unserer Seite.

Nehmen Sie seine Wegbegleitung an.

Und bitten Sie ihn,

dass er Sie nach seinem Bild umgestalte.


Amen.

